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LIEBE LESERIN, LIEBER LESER,

Diese Aufforderung begleitet uns als Jahreslosung durch das 
Jahr. Friede ist nicht selbstverständlich, darauf macht der 
Psalmbeter aufmerksam. Er ist etwas, worum wir ringen und 
wofür wir einen Beitrag leisten müssen, damit er erreicht oder 
bewahrt wird. Das betrifft den politischen Frieden auf der gro-
ßen Weltbühne genauso wie das friedliche Zusammenleben in 
der Familie, am Arbeitsplatz, in der Schule, in der Gemeinde…

Zu uns kommen Menschen, die eben nicht mit sich und der 
Welt in Frieden leben. Bei denen etwas aus dem Ruder läuft 
oder die Unterstützung bei der Suche nach Halt und Orien-
tierung benötigen.

Manchmal sind vermeintlich nur kleine Dinge, geringe An-
stöße nötig, um die eigene Situation zu besprechen und Ge-
danken neu zu ordnen, etwa ein Gespräch mit einem anderen 
Menschen. Häufig scheinen aber größere Probleme im Weg 
zu stehen: In der Suchtberatung die Sorge um das Kind, den 
Partner und den eigenen Arbeitsplatz. In der Schwangeren-
beratung die Suche nach dem weiteren Weg. Im Betreuten 
Wohnen die Angst, mit der psychischen Erkrankung oder der 
Suchterkrankung nicht klar zu kommen.

Aber auch Chancen entstehen: In den Tagesstätten, in denen 
Menschen Wege finden, wie sie ihr Leben neu strukturieren 
und in den Griff bekommen. In der Beratung, wenn sich Dinge 
klären und neue Perspektiven gewonnen werden oder wenn 
sich durch die Vermittlung von finanziellen Hilfen endlich Tü-
ren öffnen.

Die jüdisch-christliche Überzeugung ist mit eingeflossen in 
die allgemeine Erklärung der Menschenrechte. „Alle Men-
schen sind frei und gleich an Würde und Rechten geboren“, 
so heißt es im ersten Satz des 1. Artikels.

Seit über sieben Jahrzehnten ist dieser Satz ein wesentlicher 
Ausdruck des Zusammenlebens der Menschheit. Er ist der 
Gradmesser und Anker allen politischen Tuns und Garant 
für ein friedliches Miteinander. Dafür einzustehen und einen 
Beitrag zu leisten, sehen wir auch als unseren diakonischen 
Auftrag. Deshalb greifen wir in unserem Magazin die Artikel 
der Menschenreche auf, die für unsere Arbeit bedeutungsvoll 
sind. Sie führen als roter Faden durch das Magazin und sollen 
Mut machen, für das einzustehen, was uns wichtig ist und 
dem friedlichen Miteinander dient.

In unserem Magazin gibt es viele Beispiele, in denen erfolg-
reich „dem Frieden nachgejagt“ wird. Es sind Geschichten aus 
der täglichen Arbeit, von den Begegnungen und gemeinsa-
men Wegen. Geschichten, die zeigen, wie lebendig Diakonie 
ist und die Hoffnung machen.

Ein herzlicher Dank an die Autoren, die mit Engagement, 
Kreativität und Selbstbewusstsein zum Gelingen dieses Ma-
gazins beigetragen haben. 

Danken möchten wir auch den vielen Ehrenamtlichen, den 
Spendern, den uns partnerschaftlich verbundenen Organisa-
tionen, den Kirchengemeinden, dem Landeswohlfahrtsverband 
und dem Lahn-Dill-Kreis, dass sie unsere Arbeit in positiver 
Weise begleiten und unterstützen und damit unsere Hilfsange-
bote und viele gute Begegnungen erst möglich machen.

Wir wollen Ihnen, liebe Leserin, lieber Leser, mit unseren Ge-
schichten einen besonderen Einblick in unsere Arbeit geben 
und zeigen, wie viel Kraft und Lebendigkeit in den Menschen 
steckt.

Wir wünschen Ihnen dabei viel Vergnügen!

Ihr 

Karl Müßener

VORWORT

„SUCHE FRIEDEN UND JAGE IHM NACH!“ 
(Psalm 34,15)



WÜRDE
ALLGEMEINE ERKLÄRUNG 
DER MENSCHENRECHTE
ARTIKEL 1

Das Bewusstsein für die eigene Würde muss jeder 
Mensch für sich selbst entwickeln. Würde ist etwas 
ganz Persönliches. Wer sich seiner Würde bewusst 
geworden ist, lässt sie sich von niemandem mehr 
absprechen. Gleichzeitig hält das Bewusstsein für 
die eigene Würde den Menschen auch davon ab, 
sich anderen gegenüber würdelos zu verhalten. 
Das wäre unter seiner Würde. *

Alle Menschen sind frei und gleich 
an Würde und Rechten geboren. 
Sie sind mit Vernunft und Gewissen 
begabt und sollen einander im Geiste 
der Brüderlichkeit begegnen.

„

“

Die Würde des Menschen ist ein hohes Gut, das 
es zu schützen gilt. In der diakonischen Arbeit be-
gegnen uns viel zu oft Menschen, deren Würde 
missachtet oder bedroht wird. Unsere Aufgabe ist 
es dann, sich ihnen zuzuwenden, sie empathisch zu 
begleiten und wenn nötig, für sie einzustehen. Wir 
wollen die Menschen, die uns begegnen, dabei un-
terstützen, ihre eigene Würde wahrzunehmen und 
zu bewahren.
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Auf den ersten Blick könnte man meinen, dass ihr Lebens-
weg aufgrund der äußeren Umstände vorgezeichnet sei. Sie 
ist Migrantin, hat keine Berufsausbildung, ist alleinerziehende 
Mutter von drei Kindern, spricht nur schlecht Deutsch, hat 
kein soziales Netzwerk und lebt von „Hartz IV“. Wie sie sich 
jedoch in den letzten Jahren entwickelt hat und trotz vieler 
Rückschläge die Hoffnung auf Verbesserung nie aufgegeben 
hat, überraschte mich immer wieder.

Als ich sie 2010 kennenlernte, kam sie mit einer 
Rechnung vom Kinderarzt, der ihr eine Unter-
suchung für eines ihrer Kinder empfohlen hat-
te, die nicht von der Krankenkasse bezahlt wird. 
Das hatte sie aber nicht verstanden und muss-
te nun die Rechnung bezahlen. 

Die erste Lektion, die sie lernen 
musste: Lass dich auf nichts ein, das 
du nicht verstehst!

Sie kam immer wieder in die Beratungsstel-
le mit Forderungen oder ALG II-Bescheiden, 
denen sie hilflos gegenüberstand, und bat 
um Unterstützung. Viele Probleme waren 
entstanden, weil sie sich auf ihren Ehemann 
verlassen hatte, weil sie etwas nicht verstan-
den hatte oder nicht wusste, wie das Leben 
in Deutschland funktioniert. So häuften sich 
auch Schulden an, die sie über lange Zeit zu-

rückzahlen musste. Nachdem sie sich von ihrem Mann ge-
trennt hatte, musste sie viele Dinge neu lernen (Strom, Tele-
fon, Wasser anmelden, Rechnungen kontrollieren), wobei 
sie Unterstützung brauchte. 

Die zweite  Lektion für sie lautete: Bewahre 
alle Unterlagen auf und sortiere sie!

Die Familien- und Sozialberatung steht allen Hilfesu-
chenden offen. Das Spektrum der Themen ist so um-
fangreich wie das Leben selbst. Zu vielen Menschen be-
steht nur ein einmaliger Kontakt. Sie wenden sich an 
uns, weil sie ein konkretes Problem haben, für das sie 
eine Lösung suchen. Andere nutzen das Hilfsangebot 
schon seit Jahren, aber immer nur sporadisch, wenn 
es wieder mal brennt. Dann gibt es Menschen, die wir 
über einen gewissen Zeitraum intensiv begleiten, weil 
die Problemlage sehr komplex ist. Dabei geht es nicht 
nur um die vordergründigen Dinge, sondern man er-
fährt auch viel Persönliches über einen Menschen. Wir 
erleben, dass man sich in manchen Situationen einem 
Fremden gegenüber leichter öffnen kann als einem An-
gehörigen oder Freund – und sich von einem Fremden 
auch eher hinterfragen lässt.

FAMILIEN- UND 
SOZIALBERATUNG

Ich selber empfand ihr Leben als sehr anstrengend und wunderte mich, als sie mir plötzlich er-
zählte, dass sie sich für den Führerschein angemeldet hatte. Wie wollte sie das mit ihren schlech-
ten Deutschkenntnissen schaffen - und vor allem bezahlen? Wie überrascht war ich, als sie eines 
Tages mit der Nachricht kam, sie habe den theoretischen Teil der Fahrprüfung bestanden. Hut ab! 
Leider hat es dann mit der praktischen Prüfung nicht geklappt und ihr ging das Geld aus. 

Ihr nächstes Ziel war es, die deutsche Staatsbürgerschaft anzunehmen. Ihre Kinder sind alle 
deutsch und sie wollte es auch sein. Wie stolz sie war, als sie die Urkunde bekam und wie sie sich 
darüber freute, habe ich noch heute vor Augen. 

Ein großer Schicksalsschlag traf sie, als sie erfuhr, dass ihr ältester Sohn eine seltene Krebs-
erkrankung hat. Sie war darüber sehr verzweifelt. Diese Erkrankung machte eine Operation 
in Heidelberg bei einem Spezialisten nötig. Danach bekam er Chemotherapie. In ihrer großen 
Not setzte sie ihre ganze Hoffnung auf Gott. Sie erzählte, wie sie schon morgens im Bett die 
Bibel liest und sich täglich mit den Kindern an den Tisch setzt, um für ihren Sohn zu beten, 
damit er wieder gesund wird. Sie glaubte fest daran, dass nur Gott helfen kann. Am Ende der 
Chemotherapie bekam sie die Nachricht, dass alles gut gegangen sei. 

Die vielen Probleme zehrten auch an ihrer Gesundheit. Aber erst als klar war, dass ihr Sohn 
wieder gesund wird, konnte sie auch an sich denken. Gemeinsam mit ihrem jüngsten Sohn fuhr 
sie zur Mutter-Kind-Kur. Für sie war dies ein großes Geschenk, denn sie kannte es bisher nicht, 
Urlaub zu machen oder etwas für sich selber zu tun. Als sie zurückkam, erzählte sie voll Freude 
und Dankbarkeit, wie gut ihr die Kur getan hat. Als nächstes wollte sie sich eine Arbeit suchen, 
damit sie nicht weiter von staatlicher Unterstützung abhängig ist.

Inzwischen besucht ihr jüngster Sohn das Gymnasium und die beiden älteren Kinder sind in 
Ausbildung. Sie selber hat eine Vollzeitstelle in einer Großküche und berichtet, dass sie sich 
dort sehr wohl fühle und man mit ihrer Arbeitsleistung zufrieden sei. Durch den Kontakt mit 
den Arbeitskollegen spricht sie viel besser Deutsch. Ich kann mir sehr gut vorstellen, dass sie 
dort auch geschätzt wird, weil sie ihre Sache gut machen will, weil sie dankbar für jede Unter-
stützung ist und eine so fröhliche und liebenswerte Art hat. 

Die vierte Lektion für mich lautete: 
Aus Freude und Dankbarkeit wachsen Vertrauen und Kraft!

Die fünfte Lektion für mich lautete: 
Sei lebensfroh und das Leben lacht zurück!

Die zweite Lektion für mich lautete:
Man kann überschäumende Freude haben, auch wenn man nichts zu lachen hat!

Die erste Lektion für mich lautete: Man schafft viel, wenn man Träume hat!

Die dritte Lektion für mich lautete: 
Wer einen starken Glauben hat, darf auf Wunder hoffen!
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BEI HERRN RÜDIGER verhält es sich anders. Er 
war schon häufiger in einer psychiatrischen Klinik. Er 
weiß, dass er psychisch krank ist. Immer wieder leidet 
er unter starken Depressionen und wird, manchmal 
für Monate, aus seiner häuslichen Umgebung geris-
sen. Dies ist auch für seine Ehefrau eine enorme Be-
lastung.

Gerne hätte er an seinem Heimatort eine Hilfe, die 
ihm beratend zur Seite steht.

Im Moment ist er wieder im Krankenhaus und über-
legt gemeinsam mit seinem Arzt und dem Sozialar-
beiter, welche Stelle er in Anspruch nehmen könnte, 
um sich zu Hause mit seiner Krankheit besser aufge-
hoben und sicher zu fühlen. Auch für seine Frau, als 
Angehörige, sucht er ein Beratungsangebot.

FRAU PAUL verlässt vormittags ihren Arbeitsplatz 
und geht zum Hausarzt, der sie sofort für länger 
krankschreibt. Es geht nicht mehr. 

So genau weiß sie eigentlich gar nicht, was mit ihr 
los ist. Irgendwie fühlt sie sich ausgelaugt und hat zu 
nichts mehr Lust. Außerdem scheint auch ihr Körper 
nicht mehr mitzumachen. Sie fühlt sich ständig müde 
und hat immer häufiger Kopfschmerzen.

Sie ahnt, dass diese Beschwerden mit ihrer psychi-
schen Verfassung zusammenhängen. Vor fünf Mona-
ten hat sie sich von ihrem langjährigen Partner ge-
trennt.
		        
Frau Paul würde vielleicht eine Therapie machen, 
weiß aber nicht genau, was sie bedrückt. Und psy-
chisch krank, um Himmels Willen, das ist sie doch 
nicht. Sie fragt sich, ob es eine Stelle gibt, bei der sie 
sich unverbindlich, vielleicht auch anonym beraten 
lassen kann.

Für beide, Frau Paul und Herrn Rüdiger, so unterschiedlich 
ihre Bedürfnisse erscheinen, bietet sich die Psychosoziale 
Kontakt- und Beratungsstelle als erste Anlaufstelle an. Frau 
Paul kann hier für sich klären, ob eine Psychotherapie für sie 
das Richtige ist, oder ob eines der verschiedenen Gruppen-
angebote (begleitete Gesprächsgruppen, Acryl-Malgruppe, 
Schreibwerkstatt, Sonntagstreff) für sie infrage kommt.

PSYCHOSOZIALE KONTAKT- 
UND BERATUNGSSTELLE 
(PSKB)

Herr Rüdiger kann sogar noch während seines Klinik-
aufenthaltes Kontakt mit der Beratungsstelle aufneh-
men, sodass die nachstationäre Versorgung gewähr-
leistet ist. Ob der Besuch einer Tagesstätte, das Betreute 
Wohnen, Einzelgespräche oder ein Gruppenangebot 
für ihn hilfreich ist, kann er zusammen mit der Berate-
rin (dem Berater) klären. Für seine Frau gibt es u.a. die 
Möglichkeit, in der Angehörigengruppe Rat und Unter-
stützung zu finden.

Wichtig für die Mitarbeitenden der 
Psychosozialen Kontakt- und Bera-
tungsstelle ist auch, die Öffentlich-
keit über psychische Erkrankungen 
zu informieren und so den Boden 
für mehr Toleranz gegenüber Men-
schen mit psychischer Erkrankung 
zu bereiten.
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„VERRÜCKT? 
NA UND!“

Das Schulprojekt „Verrückt? Na und!“ exis-
tiert seit 2009 und setzt sich aus Haupt-
amtlichen sowie mittlerweile über 20 Eh-
renamtlichen zusammen. Die Ziele sind 
die Gesundheitsförderung und Prävention, 
aber auch die Sensibilisierung für psychi-
sche Erkrankungen, der Abbau von Ängs-
ten und Vorurteilen und die Reduktion von 
Stigma und Ausgrenzung.

Keiner schwätzt, keiner ist unaufmerksam. Ein Mädchen fällt 
mir auf. Sie scheint besonders betroffen zu sein. Die beiden 
Experten sind fertig, jetzt dürfen Fragen gestellt werden. Alle 
schweigen, keiner traut sich etwas zu sagen. Na gut, dann 
machen wir den Anfang: „Wie alt warst du eigentlich, als du 
die Diagnose bekamst?“ Das war ein Eisbrecher! Die Schüle-
rinnen und Schüler trauen sich jetzt auch, Fragen zu stellen. 
Wann hat man schon mal so eine Gelegenheit? Bei den Ju-
gendlichen schwingt Respekt mit. Am Ende der Runde be-
kommen die Experten lauten Applaus. 

Die Lehrerin dankt uns, entlässt die Jugendlichen mit dem 
Hinweis, dass das Team noch für Gespräche zur Verfügung 
steht. Ein Mädchen geht schüchtern zu einem der Experten, 
hat noch eine Frage.

Was die Schülerinnen und Schüler von unserem Projekttag 
lernen? „In Zukunft werde ich nie mehr über so etwas lachen.“
Was sie zu unserem Projekttag sagen? „Die Offenheit der Be-
troffenen hat mich sehr berührt.“

Was sie von unserem Projekttag mitnehmen? „Es war sehr in-
teressant und hat mich zum Nachdenken gebracht.“

Die jungen Menschen hängen an den Lippen 
der Experten. 

Wir beginnen mit einer Annäherung an das Thema: Wer wird 
allgemein als „verrückt“ bezeichnet? Woran erkennt man so 
jemanden? Warum werden diese Menschen in der Gesell-
schaft oft ausgegrenzt?

Gerade sind nicht alle ganz bei der Sache, aber das wird sich 
gleich ändern. Wir werden Karten mit den Steckbriefen von 
berühmten Persönlichkeiten hinlegen. Dann werden alle mit-
machen. Sie müssen sich eine Karte auswählen und lesen vor, 
um wen es sich handelt und welche psychische Erkrankung 
diese Person hatte. Wow, das hätte niemand erwartet und 
das Erstaunen ist groß. Jetzt steht eine Gruppenarbeit an. Die 
Teilnehmenden sollen die Gegner eines Wohnheims für Mäd-
chen mit Essstörungen umstimmen. Ein Junge schreibt einen 
Rap. Was für eine gute Idee. Alle sind begeistert, als er ihn 
gekonnt vorträgt – großer Applaus!

Ich kündige an, dass jetzt der dritte und spannendste Teil des 
Projekttags kommt. Heute sind zwei „Experten in eigener Sa-
che“ dabei. Die beiden haben sich darauf vorbereitet, je zwan-
zig Minuten von sich zu erzählen. Sie haben das schon öfters 
gemacht, aber ich sehe, wie nervös sie sind. 

Es kostet viel Mut, so von sich zu erzählen. 

Wie das ist, eine Psychose zu haben. Wie das ist, wenn man 
Stimmen hört. Wie schwer das ist, Medikamente weiterhin 
einzunehmen, auch wenn es einem wieder besser geht. Wie 
die Psychiatrie als ein Zufluchtsort in großer Not erlebt wird. 
Wie man die Enttäuschung verkraftet, nie den Traumberuf 
ausüben zu können. 

Wir sind nervös. Die Schule ist riesig. Hoffent-
lich sind die Toiletten nicht so weit weg und 
schon aufgeschlossen. So ein Vormittag ist 
lang. Früh geht es los mit dem Projekttag, 
manchmal schon vor acht Uhr. Wir stehen im 
Foyer und warten darauf, dass die Klassenleh-
rerin uns abholt. Heute haben wir Glück, der 
Stuhlkreis ist schon gestellt, wir müssen nicht 
selbst die Tische zur Seite schieben. Nachdem 
wir alles vorbereitet haben, trudeln die ersten 
Schüler ein, sind überrascht, suchen sich einen 
Platz. Meistens sitzen die Mädels neben den 
Mädels, die Jungs neben den Jungs. Ich begrüße 
die Schülerinnen und Schüler und wir stellen 
uns vor. Dann schreiben alle ihren Namen auf 
Kreppband und pappen sich den Streifen an 
den Pullover. 
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Jeder hat das Recht, in anderen 
Ländern vor Verfolgung Asyl zu 
suchen und zu genießen.

„
“

Werden wir dann leichten Herzens unsere Heimat verlassen?

Werden wir den Mut haben, alles hinter uns zu lassen und in der 
Ungewissheit unser Glück suchen?

Werden wir einen Ort finden, an dem wir willkommen sind?

ASYL
ALLGEMEINE ERKLÄRUNG 
DER MENSCHENRECHTE
ARTIKEL 14,1

Was werden wir tun, 

wenn wir in unserem Land keine Arbeit finden, mit der wir 
unsere Familie ernähren können? 

wenn wir um unser Leben bangen müssen, weil der Staat uns 
zu Feinden erklärt hat? 

wenn wir durch eine Naturkatastrophe unsere Existenz-
grundlage verloren haben?

•

•

•
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Sicherlich kann Deutschland nicht jeden aufnehmen, aber es 
gibt Länder, die nehmen noch viel mehr auf. Flüchtlingskrise. 
Dieses Schlagwort könnte im ursprünglichen Sinne des Wor-
tes „Krise“ nicht zutreffender sein: Es bedeutet „Gefahr“ und 
„Chance“ zugleich.  
Doch statt einer Chance sehen viele nur die Gefahr, haben 
Angst. Flüchtlinge kosten zu viel Geld, Flüchtlinge nehmen 
uns die Arbeitsplätze… Man kann doch nicht berechnen, was 
ein Mensch im Jahr kostet. 

Menschen sind unbezahlbar und wir alle sind Menschen. Kei-
ner ist besser oder schlechter als ein anderer. Wir sind Men-
schen. Und wir haben das Recht auf Frieden, auf Freiheit. 

WIR SIND MENSCHEN. 
WIR SIND GLEICH. 

Und darum, finde ich, hat jeder eine Chance verdient.
Denn ist es nicht nur Zufall, wo wir geboren wurden? Wir alle 
sind Menschen, geboren auf dieser einen Welt. Eine Lotterie 
der Geburt. 

Ebbe und Flut. Können wir nicht alle zusammen der Anker auf 
See, das Ufer am Fluss, der sichere Halt im Sturme sein? 
Alle an einem Strang?
Die Welt im Einklang?
Für uns Menschen, für den Frieden. 

Viele können das Wort nicht mehr hören und oft gehöre ich 
dazu: Flüchtlinge. Ich schlage die Zeitung auf. Neue Skandale, 
neue Probleme. Ich kann das nicht mehr sehen, nicht mehr 
hören. Die meisten halten sich schon die Ohren zu, verschlie-
ßen ihre Augen und leider auch ihr Herz. Parolen von „Wir 
schaffen das“ bis „Ausländer raus“ durchstreifen das Land. 

Die „Richtig-oder-falsch“-Methode funktioniert hier nicht. Es 
ist ein Dilemma. Es zerbricht mein Herz, wenn ich die Bilder 
seh‘, die Geschichten höre. 

Ich sitze hier und du sitzt da. Du sitzt da und ich sitze hier. Zwi-
schen uns ist Platz. Angst, Lebensangst, Zwang, Ausschluss, 
Krieg, Leid, Flucht.

Und dann streiten sich die Menschen über Menschen, als wä-
ren sie Dinge, sachliche Probleme, und ich werde wütend. Die 
Objektivität ist dahin. Die Verantwortung wird abgegeben, 
aufgeschoben, aufgehoben. Grenzen werden dichtgemacht.
Ein Plädoyer für weniger Xenophobie und für viel mehr Ge-
lassenheit und Empathie. Die Geschichte der Menschheit ist 
geprägt von Migration. Ist es also wirklich eine Ausnahme 
oder nicht doch viel mehr der Normalzustand? Ist Migration 
tatsächlich eine Krise oder gar Katastrophe, nicht viel mehr 
eine Chance für den Norden, kollektive Verantwortung für die 
Fluchtursachen zu zeigen? Menschen, weltweit fast 70 Millio-
nen, so viele wie nie zuvor in der Geschichte, fliehen, migrie-
ren vor Krieg und Konflikten, vor humanitären Katastrophen, 
vor dem Klimawandel, vor Hunger.

Ebbe und Flucht. Die Flucht kommt wie eine Welle, wie die 
Flut. Menschen riskieren ihr Leben. Um Frieden zu finden. 
Doch statt Frieden finden sie das „Jeder-gegen-Jeden“-Prinzip 
vor. Enttäuschte Hoffnungen und enttäuschte Erwartungen.
Ebbe und Flucht. In ihrem Land herrschte Ebbe. Dürre, Krieg, 
Zerstörung. Flucht, auf und davon in ein neues Zuhause. Zu-
kunft und Perspektive suchen und finden. Ebbe und Flucht. 
Die Hoffnung auf Frucht.

FLÜCHTLINGSBERATUNG / 
JUGENDMIGRATIONSDIENST

Dieser Beitrag basiert auf den Texten „Hilfe“ 
und „Ebbe und Flucht“ der Poetry Slammerin 
Alina Pfeifer, mit freundlicher Genehmigung 
der Autorin.

Es wird Zeit für einen Neuanfang. Lass den Krieg in deinem Kopf 
und in deinem Herzen zu Frieden werden. Komm zur Ruhe, 
komme an. Und ich weiß, dass es leichter gesagt als getan ist, 
ich hab gut reden, denn eigentlich weiß ich nichts. Nichts von 
dir und deinem vorherigen Leben. 

Aber ich will dir helfen, ich kann dir helfen, lass dir helfen! 
Ich räume die Vorurteile aus, schaue auf die Gemeinsam-
keiten, ich geb mir zumindest Mühe, nicht immer klappt es, 
aber wir sitzen hier.

Und ich weiß, du brauchst Hilfe. Du bist wie ich, Menschen 
brauchen Frieden. Bitte lass dir helfen, ich bleibe auch da. 
Du kommst wieder und ich sitze immer noch da. Jetzt sitz 
ich hier und du sitzt hier, gleich neben mir.
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Jeder hat als Mitglied der Gesellschaft 
das Recht auf soziale Sicherheit und 
Anspruch darauf, durch innerstaatli-
che Maßnahmen und internationale 
Zusammenarbeit sowie unter Berück-
sichtigung der Organisation und der 
Mittel jedes Staates in den Genuss der 
wirtschaftlichen, sozialen und kultu-
rellen Rechte zu gelangen, die für seine 
Würde und die freie Entwicklung seiner 
Persönlichkeit unentbehrlich sind.

„

“
Verschiedene Lebensumstände oder Krankheit 
können eine Ursache dafür sein, dass Menschen 
ihre wirtschaftlichen Rechte, ihre sozialen Rechte 
oder ihre kulturellen Rechte nicht wahrnehmen 
können. Dies betrifft z. B. die medizinische Versor-
gung, die Wohnverhältnisse, die Freizeitgestaltung, 
die Ernährung, den Zugang zu Bildung und Kunst 
sowie eine selbstbestimmte Lebensgestaltung und 
die Teilhabe an der Gemeinschaft. 

Deshalb ist es notwendig, dass Rahmenbedingun-
gen geschaffen werden, die es ermöglichen, dass 
alle Menschen in den Genuss ihrer Rechte gelan-
gen. Das Betreute Wohnen trägt durch die individu-
elle Unterstützung des Einzelnen dazu bei.

SOZIALE 
SICHERHEIT
ALLGEMEINE ERKLÄRUNG 
DER MENSCHENRECHTE
ARTIKEL 22
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Das Team vom Betreuten Wohnen unterstützt 
Menschen mit chronischen psychischen Be-
einträchtigungen in allen Lebenslagen, ent-
sprechend ihres individuellen Hilfebedarfs.

Wir besuchen unsere Klientinnen und Klienten 
regelmäßig in deren Wohnungen und helfen 
bei der Bewältigung des Alltags und der Haus-
haltsorganisation. Wir klären die soziale Siche-
rung, unterstützen beim Umgang mit Behör-
den und sind Ansprechpartner bei den Themen 
rund um Arbeit und Beruf. Der Erhalt oder Auf-
bau sozialer Kontakte und Freizeitaktivitäten 
wird von uns ebenfalls gefördert.

„Wie es dazu gekommen ist, kann ich im Nachhinein nicht 
mehr sagen. Schon als Kind hatte ich oft das Gefühl, völlig al-
lein zu sein, dass niemand für mich da ist. Ich hatte oft große 
Angst und ein schweres Gefühl, das mich innerlich niederzog.

Nach unserem Umzug in eine neue Stadt wurde es schlimmer 
und ich merkte gar nicht, wie ich anfing, mich und auch mei-
nen Ehemann mehr und mehr zu vernachlässigen. Ich ging 
kaum noch raus, der Haushalt blieb liegen, mein Mann tat 
was er konnte, aber er war auch krank. 

Als mein Mann plötzlich verstarb, fiel ich in ein wahnsinnig 
tiefes Loch. Ich war allein, hatte keine Hilfe und keine An-
gehörigen. Ich weiß heute nicht mehr, wie ich es damals ge-
schafft habe, die Beerdigung zu organisieren. Danach ging al-
les noch viel mehr bergab. Ich verließ mein Haus mit der Zeit 
überhaupt nicht mehr, ging noch nicht mal mehr zum Arzt, 
machte einfach gar nichts mehr, blieb den ganzen Tag allein 
in meiner Wohnung. 

BETREUTES WOHNEN FÜR 
MENSCHEN MIT PSYCHISCHER 
ERKRANKKUNG

Wir sehen unseren Auftrag darin, Klientinnen 
und Klienten mit unserem fachlichen Wissen 
und Können dahingehend zu befähigen, ihr 
Leben so zu gestalten, dass es von einer größt-
möglichen Zufriedenheit, Eigenverantwortlich-
keit, Selbstständigkeit und inneren Kontrolle 
geprägt ist. Bei der Bewältigung von Krisen ste-
hen wir unterstützend zur Seite.

Wenn nicht irgendwann eine liebe Nachbarin gekommen wäre, 
die mir anbot, Einkäufe für mich zu erledigen, ich weiß nicht, 
was dann passiert wäre. Ich hatte sonst keinerlei Kontakte. 
Nach einer Weile hielt ich, wenn die Nachbarin kam, in meiner 
Wohnung alle Türen geschlossen und nur eine Passage frei, da-
mit sie die Einkäufe abstellen konnte. Ich wollte nicht, dass sie 
bemerkte, wie verwahrlost und schmutzig der Rest der Woh-
nung war. Ich schämte mich, fand auch nicht die Kraft, mir ir-
gendwie Hilfe zu holen. Heute weiß ich von meiner Nachbarin, 
dass sie dies sehr wohl bemerkt hatte und auch meine Scham 
darüber. Sie hatte damals nur nichts dazu gesagt.

Die gleiche Nachbarin sorgte dann dafür, dass ich einen Anruf 
von einer Sozialarbeiterin vom Diakonischen Werk bekam. Sie 
fragte, ob sie mich einfach mal besuchen dürfte. Ich bejahte 
dies. Sie stellte mir das Angebot des Betreuten Wohnens vor 
und ich sah für mich die Chance, meinem Leben eine neue 
Richtung zu geben. 

Heute weiß ich, dass alles sehr kurz vor knapp war.  
Meine Ansprechpartnerin vom Betreuten Wohnen kommt 
regelmäßig zu mir und mittlerweile bekomme ich viele zu-
sätzliche Hilfen, von denen ich absolut nicht wusste, dass es 
sie gibt. Meine Lebensqualität und vor allem auch meine Ge-
sundheit haben sich dadurch sehr verbessert. Für mich ist es 
eine große Hilfe, besonders auch zum Arzt begleitet zu wer-
den, wo ich mich bis heute noch nicht allein hin trauen würde.  
Ich habe neue Hoffnung für mein Leben bekommen.“

Ich habe neue Hoffnung
für mein Leben bekommen.

Heute weiss ich, dass alles
sehr kurz vor knapp war.
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Rauchen Sie? Haben Sie bereits mehr als einen ernst-
haften Versuch gestartet, damit aufzuhören?

8:30 UHR: Herr Michel ruft an um mitzuteilen, dass er ein 
Schreiben vom Jobcenter erhalten hat. Er klingt aufgeregt. 
Beim geplanten Hausbesuch am Nachmittag werden wir uns 
das Schreiben gemeinsam anschauen.

9:00 UHR: Herr Bernhardt ist rückfällig. Seit vielen Jahren 
bestimmt der Alkohol sein Leben, immer wieder versucht er, 
eigenständig einen Entzug durchzuführen. Oft endeten diese 
Versuche auf der Intensivstation eines Akutkrankenhauses. 
Diesmal ist es anders. Herr Bernhardt hat sich bereits am 
zweiten Tag seines Rückfalls eine Einweisung zur Entgiftung 
in der Psychiatrie organisiert. Das ist ein kleiner Erfolg für ihn. 
Überhaupt: dass Herr Bernhardt noch lebt, ist nicht selbst-
verständlich. „Unkraut vergeht nicht“, sagt er selbst. Zwan-
zig Jahre lang hat er Heroin und „Partydrogen“ konsumiert, 
litt an einer sog. „Politoxikomanie“ (Mischkonsum). Fast alle 
seiner damaligen Freunde aus der „Szene“ sind bereits ver-
storben. Seine Sucht hat sich auf den Alkohol verlagert. Die 
körperlichen Folgeschäden spürt er. Dennoch: der Wunsch 
nach einem abstinenten Leben ist da. Und nach Arbeit, wenn 
auch nicht mehr auf dem ersten Arbeitsmarkt, dieser Belas-
tung hält er nicht mehr stand, das gesteht er sich ein. Aber 
auch hier gäbe es Möglichkeiten – allerdings erst nach der 
Entgiftung.

11:00 UHR: Ich bin mit Frau Schäfer verabredet. Es steht ein 
gemeinsamer Besuch bei ihrem Neurologen an. Das macht 
Frau Schäfer immer etwas nervös. Dabei hat sie heute allen 
Grund, stolz auf sich zu sein: Vor genau einem Jahr schloss 
sie ihre Langzeittherapie ab – bis heute lebt sie abstinent. 
Nach fast 20 Jahren Alkoholkonsum hat sie dies kaum noch 
für möglich gehalten. Dennoch – die Umstellung in ein Le-
ben ohne Konsum fällt ihr nicht immer leicht. Neue Kontakte 
wollen geknüpft, die alltäglichen Hürden gemeistert werden. 
Kleine und größere Sorgen müssen nun ausgehalten, können 
nicht mehr betäubt werden. Auf die wöchentlichen Termine 
mit dem Betreuten Wohnen freut sie sich mittlerweile – sie 
geben ihrer Woche Struktur, helfen ihr, sich auszusprechen 
und zu ordnen. Und sei es nur die Post, die sich früher unge-
öffnet auf ihrem Esstisch stapelte. 

14:00 UHR: Beim Hausbesuch mit Herrn Michel vom Mor-
gen stellt sich heraus, dass das Schreiben vom Jobcenter ei-
nen Termin beinhaltet – seine Arbeitsfähigkeit soll untersucht 
werden. Da er unsicher im Umgang mit Behörden ist, sage ich 
ihm meine Begleitung zu. Das stimmt ihn etwas ruhiger. Vor 
einiger Zeit wurde bei Herrn Michel neben seiner Alkohol-
abhängigkeit eine Depression diagnostiziert. Zurzeit lebt er 
abstinent, aber sehr isoliert in seiner kleinen Wohnung. 
Im Rahmen einer Entzugsbehandlung vor einem Jahr wurde 
ihm das Betreute Wohnen empfohlen. Anfangs war er wenig 
begeistert davon, fremden Menschen Zutritt zu seiner Woh-
nung zu gewähren. Mittlerweile fühlt es sich für ihn nicht 
mehr fremd an, er hat Vertrauen gewonnen, die Beziehung 
ist gewachsen. 
Nach dem gemeinsamen Wocheneinkauf (Herr Michel hat 
Schwierigkeiten, sein Geld einzuteilen und manchmal fehlen 
ihm noch Ideen für Abwechslung auf dem Speiseplan) kann 
er sich heute auf einen kurzen Spaziergang einlassen. Letzte 
Woche hat er zum ersten Mal am Freizeitangebot des Betreu-
ten Wohnens teilgenommen. Im Schwimmbad war er, und 
trotz anfänglicher Skepsis kann er heute berichten, wie ent-
spannt er sich anschließend gefühlt hat.  

BETREUTES 
WOHNEN SUCHT

Dann wissen Sie aus eigener Erfahrung, wie 
schwer es uns Menschen fällt, unsere Gewohn-
heiten langfristig zu ändern oder liebgewonne-
ne Rituale aus unserem Leben zu streichen.

„Veränderung beginnt mit einem ersten Schritt“ 
– so heißt es. Den Weg weiterzugehen, so stei-
nig er auch sein mag, ist die eigentliche Her-
ausforderung. 

Wir vom Betreuten Wohnen Sucht begleiten 
Menschen auf diesem Teil ihres Weges. Wir ori-
entieren uns dabei an ihrem Alltag und ihren 
Bedürfnissen. Die Beziehung zu den Menschen, 
die unsere Unterstützung in Anspruch nehmen, 
ist für uns die bedeutendste Grundlage unserer 
Arbeit.  

Haben Sie sich schon einmal fest vorgenom-
men, ein paar Kilo abzunehmen oder sich 
mehr zu bewegen? Spätestens zum Jahres-
wechsel – oder ab Montag? 

Und? Können Sie mindestens eine der 
Fragen mit „Ja“ beantworten? 

Kennen Sie das innere Bedürfnis, sich selbst 
in stressigen Zeiten etwas Gutes zu tun? Mög-
licherweise haben Sie dabei auch schon ein-
mal Geld ausgegeben für etwas, was Sie ei-
gentlich gar nicht brauchen?

Wie oft haben Sie eigentlich heute schon auf 
Ihr Handy geschaut oder sind vor dem PC 
hängen geblieben, obwohl Ihr Partner Sie 
doch kürzlich erst auf Ihren hohen Medien-
konsum angesprochen hat?
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Jeder hat das Recht auf Arbeit, 
auf freie Berufswahl, auf gerechte und 
befriedigende Arbeitsbedingungen 
sowie auf Schutz vor Arbeitslosigkeit.

„
“

Eine Arbeit zu haben bedeutet: 

Ich kann für meinen Lebensunterhalt selbst sorgen.
Ich habe eine Aufgabe.
Ich kann meine Fähigkeiten einsetzen.
Ich bekomme Anerkennung. 
Ich kann mir Wünsche erfüllen. 
Ich gehöre zu einer Gruppe.
Ich kann meinen Lebensabend absichern.

Was bedeutet Arbeit für Dich?

ARBEIT
ALLGEMEINE ERKLÄRUNG 
DER MENSCHENRECHTE
ARTIKEL 23,1
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MÄRZ 1978: „Dieses Kind will einfach nicht hören.“ Die-
sen Satz bekamen meine Eltern oft zu hören – von Erziehern, 
Lehrern… – bis die Diagnose feststand: beidseitige Mittelohr-
schwerhörigkeit. Dieses Kind konnte einfach nichts hören!

Mit der richtigen Hörgeräteversorgung im zehnten Lebens-
jahr änderte sich alles. Plötzlich umgeben von so viel Sprache, 
aber auch von störenden Geräuschen, nahm ich regen Anteil 
an allem um mich herum. Leute, ist das Leben aufregend! Die 
Regelschule musste sein. Klar, ich wollte doch den Kontakt zu 
meinen Freundinnen halten! Ich war mittendrin, und doch oft 
durch Nichtverstehen außen vor. Vieles bekam ich nicht mit. 
Doch egal - ich war „normal“, das war mir am wichtigsten. Eine 
unterstützende Mikrofonanlage für die Schule? Nein, dafür 
war ich zu stolz. Lieber schlechte Noten heimbringen. Meinen 
Traum, als Erzieherin zu arbeiten, musste ich zugunsten einer 
soliden und sicheren Ausbildung als Verwaltungsfachange-
stellte bei „Papa Staat“ begraben. Originalton meiner Eltern: 
„Kind, du bist schließlich schwerhörig!“ Ich weiß noch, wie ich 
damals dachte: „Auch ich will Spaß im Beruf haben!“

MÄRZ 2019: Wo stehe ich nun, drei Jahrzehnte später? 
Ich bin inzwischen Diplom-Sozialarbeiterin. Über Umwege 
(Fachabitur an der Abendschule, Studium – wieder mal ohne 
Mikrofonanlage) habe ich mir wahrhaftig meinen Traumbe-
ruf erkämpft. Statt „Papa Staat“ ist mein Arbeitgeber heute 
ein Wohlfahrtsverband. Hier arbeite ich im Integrationsfach-
dienst, dem Beratungsdienst für Menschen mit Schwerbehin-
derung im Arbeitsleben.

Mittlerweile bin ich links ertaubt – jedoch seit 2012 mit einer 
Hörprothese ausgestattet, CI genannt. Ein technisches Wun-
derding, das aber auch seine Tücken hat: Vor zwei Monaten 
erhielt ich eine neue Software, die zu laut eingestellt war. 
Dadurch wurde mein Hörnerv völlig überreizt und ich bekam 
Schwindel, Tinnitus und Kopfschmerzen, sobald ich mich in 
Störlärmsituationen, in größeren Gruppen und in andauern-
den Gesprächen befand. Um den Nerv zu beruhigen, wurde 
mein CI-Prozessor so programmiert, dass er die für die Spra-
che besonders wichtigen hohen Frequenzen dämpft. Das hat-
te gewaltige negative Auswirkungen auf meine Hörleistung. 
Nach einer kurzzeitigen Arbeitsunfähigkeit versuchte ich 
mich an Einzelgesprächen. Es war anstrengend, lange zu-
zuhören, mitzudenken, mit den ratsuchenden Menschen 
gemeinsam Lösungsmöglichkeiten zu entwickeln. Zwei Ge-
spräche - und ich war vollkommen erschöpft. Eine Regenera-
tionspause musste her: Meine Arbeitszeit wurde auf mehrere 
Tage verteilt. Neuanfragen verwies ich an Teamkollegen, denn 
jede neue Stimme war quasi ein Fremdkörper für mein CI. Ge-
spräche im Betrieb in Gruppen von fünf bis acht Teilnehmern 
waren mir ein Horror. Momentan so nicht leistbar… doch es 
wird wieder leistbar sein, wenn ich alle mir zur Verfügung 
stehenden Hilfsmittel auch wirklich nutze. Diese Perspektive 
habe ich inzwischen wieder. 

Ich habe gelernt: Ich kann den Wind nicht ändern, jedoch 
meine Segel, (d.h. meinen persönlichen Umgang mit meiner 
Behinderung und mit meinen Mitmenschen) anders setzen. 
So setzen, dass ich auch ans Ziel komme, über Umwege, mit 
Beratung und Begleitung durch professionelle Hilfe und mit 
finanziellen und technischen Hilfsmitteln, die ein gesunder 
Mensch vielleicht nicht braucht. Das Schwerbehindertenge-
setz gibt dafür den Rahmen. 

Inmitten dieser gesundheitlich besonders 
belastenden Situation wurde mir wieder 
mal deutlich, wie hilfreich eine Unterstüt-
zung durch den Integrationsfachdienst oder 
HePAS für Menschen mit einer Behinde-
rung ist. Menschen, die einem zuhören und 
bei der Suche nach Perspektiven unterstüt-
zen, die eine neutrale Position einnehmen, 
die man belasten kann mit seinen Ängsten 
und Vorstellungen, wie unrealistisch sie 
vielleicht sein mögen. Da sind Angehörige 
oftmals befangen, weil sie die Konsequen-
zen mittragen müssten. 

INTEGRATIONSFACHDIENST 
UND HePAS

Dies gilt für alle, die sich an den Integrationsfach-
dienst oder an HePAS  wenden und Fragen zum 
Thema „Arbeit und Behinderung“ haben. Wir sind 
da für Menschen,…

…die z.B. nicht wissen, ob und wie sie mit ihrem Ar-
beitgeber oder ihren Kollegen über ihre Sorgen und 
Ängste im Zusammenhang mit ihrer Leistungsfä-
higkeit sprechen sollen. 

…denen nach langer Arbeitsunfähigkeit oder nach 
einer OP eine berufliche Perspektive fehlt.  

… oder die wie ich trotz ihrer gesundheitlichen Ein-
schränkungen ihren Traum von einer adäquaten 
Arbeit verwirklichen wollen. 

Anmerkung:
HePAS steht für: Hessisches Perspektivprogramm zur Verbes-
serung der Arbeitsmarktchancen schwerbehinderter Menschen



30 31

Jeder hat das Recht auf einen Lebens-
standard, der seine und seiner Familie 
Gesundheit und Wohl gewährleistet, 
einschließlich Nahrung, Kleidung, 
Wohnung, ärztliche Versorgung 
und notwendige soziale Leistungen, 
sowie das Recht auf Sicherheit im 
Falle von Arbeitslosigkeit, Krankheit, 
Invalidität oder Verwitwung, im 
Alter sowie bei anderweitigem Ver-
lust seiner Unterhaltsmittel durch 
unverschuldete Umstände.

„

“
Wir leben in einem Sozialstaat, in dem die meisten 
Risiken abgesichert sind. Jedoch gibt es Lebensum-
stände wie z.B. Krankheit, mangelnder Zugang zu 
Informationen, Überforderung oder Kommunika-
tionshemmnisse, die es schwer oder sogar unmög-
lich machen, selbstständig diese Rechte einzufor-
dern und wahrzunehmen. Die Folge ist, dass der 
Lebensstandard eines Menschen oder einer Familie 
gefährdet ist und so zusätzlicher Druck, Angst und 
Hilflosigkeit entstehen.

In allen unseren Arbeitsbereichen informieren wir 
Menschen über ihre Rechte. Wir unterstützen sie 
dabei, ihre Ansprüche einzufordern und ihre Rech-
te wahrzunehmen.

LEBENS-
STANDARD
ALLGEMEINE ERKLÄRUNG 
DER MENSCHENRECHTE
ARTIKEL 25,1
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Wir beraten Menschen jeden Alters, die von einer 
Abhängigkeitserkrankung betroffen sind, sowie 
deren Angehörige, Freunde und Bezugspersonen. 
Unsere Arbeit gestaltet sich sehr abwechslungs-
reich, da die Beratungsgespräche so verschieden 
sind wie die Menschen, die zu uns kommen. Oft 
werde ich gefragt (wobei die Frage eher wie eine 
Feststellung klingt): „Suchtberatung – oh, das ist 
doch bestimmt eine sehr harte Arbeit?!“ Hinter die-
ser Annahme steckt vermutlich ein Vorurteil, ein 
Bild vom „typischen“ arbeitslosen Alkoholiker, der 
trinkend am Kiosk steht und ungepflegt und ins-
gesamt “runtergekommen“ ist. Solche extremen 
Bilder halten sich sehr hartnäckig – vielleicht, weil 
Menschen so am ehesten Distanz zu dem unange-
nehmen Thema „Sucht“ aufrechterhalten können. 
Fakt ist: Der größte Anteil unserer Klientinnen 
und Klienten entspricht diesem Bild keineswegs. 
Allerdings sind auch sie häufig selbst mit diesem 
Bild des „typischen“ Alkoholikers aufgewachsen, 
und dieses Fremdbild prägt nun ihr Selbstbild. Das 
führt zu Schamgefühlen und die Betroffenen ver-
schleiern ihr Problem. Es ist häufig eine große Ent-
lastung, wenn unsere Klientinnen und Klienten 
ihr beschämendes Selbstbild korrigieren können 
und ihre Erkrankung zu verstehen beginnen. 

Zu uns kommen Menschen aus allen Gesellschaftsschich-
ten. Die meisten sind berufstätig, manche davon in Positio-
nen, in denen sie extrem große Verantwortung tragen, wie 
z.B. die OP – Schwester. Natürlich kommen auch Menschen 
zu uns, die durch ihre Abhängigkeitserkrankung schon vieles 
verloren haben. Wir beraten nicht “den Alkoholiker“ oder „die 
Drogensüchtige“, sondern Menschen mit einer Abhängig-
keitserkrankung.

Im Anschluss möchte ich unsere Klientinnen und Klienten 
selbst zu Wort kommen lassen. Sie können am ehesten einen 
Einblick in ihre Erfahrungen geben!

„Ich war traurig und allein, dann habe ich 
was getrunken und habe gemerkt es wird 
leichter. Dann habe ich halt weiter getrun-
ken, weil es ja geholfen hat.“ 

„Wenn ich spiele [League of Legends], habe 
ich die Kontrolle – da bin ich gut drin! Das 
ist das krasse Gegenteil von dem, wie ich 
mich in der Schule erlebe.“ 

„Ich hab immer gedacht, ich bin an allem 
Schuld! Erst jetzt versteh ich, was die [Eltern 
/ Pflegeeltern] mit mir gemacht haben. Ich 
habe die Drogen gebraucht. Jetzt will ich 
endlich ohne Drogen leben!“

„Endlich mich ohne Drogen kennenlernen, 
ich freue mich auf mich!“

„Ich bin in die Reha gegangen, weil meine 
Familie das wollte. Hab gedacht, dann las-
sen die mich mal in Ruhe. Ich hätte nie ge-
dacht, dass ich ernst mache! Jetzt bin ich 
trocken, das hätte ich nie geglaubt!“

„Heute sage ich noch, ich darf nichts trinken. Ich freue mich 
auf den Tag, an dem ich sagen kann, ich brauche nichts zu 
trinken.“

„Mir geht es wie diesem Musiker, der ge-
sagt hat: Man kann gut ohne Alkohol le-
ben, aber es macht alles weniger Spaß! Das 
erlebe ich auch noch so. Ich möchte tiefe 
Freude ohne Alkohol erleben können.“

 „In der Klinik ist mir klar geworden, dass 
ich Depressionen und ein sehr geringes 
Selbstwertgefühl habe. Das habe ich mit 
dem Alkohol unterdrückt. Ich verstehe 
jetzt, wie das alles auch mit meiner Kind-
heit zusammenhängt.“

„… man kann sich ja nie sicher sein, ich wer-
de mir immer vor Augen halten, was ich 
durch meine Abstinenz gewonnen habe, 
und was ich verlieren würde, wenn ich wie-
der Alkohol trinken würde. Abstinent zu 
leben ist deutlich leichter, als ich mir das 
vorgestellt habe. 

„Ich genieße mein Leben mit meiner Frau 
und fühle mich so stark wie lange nicht 
mehr.“

„Ich bin jetzt endlich in der Klinik – mir 
geht es gut. Ich habe meiner Therapeutin 
gesagt, dass Sie immer an mich geglaubt 
haben, jetzt glaube ich an mich!“

Natürlich erleben wir nicht nur Erfolgsgeschich-
ten in unserer Arbeit. Manche Menschen brechen 
ihren Veränderungsprozess plötzlich ab und kom-
men irgendwann wieder – manche auch nie mehr.

Ob ein Veränderungsprozess gelingt oder nicht, 
hängt weniger von unserem Wirken ab, sondern 
vielmehr von den Ressourcen der Betroffenen und 
den Entscheidungen, die nur sie selbst treffen kön-
nen. Wir können sie darin unterstützen, ihre Res-
sourcen zu erschließen. Ich vergleiche unsere Arbeit 
gerne mit dem Zusammenspiel zwischen einem 
Piloten und den Fluglotsen: Der Klient ist der Pilot, 
der das Ziel des Fluges anfliegt, er ist der Kapitän. 
Wir sind die Fluglotsen, die den Flug navigieren und 
darauf achten, dass der Flug sicher verläuft. Wir be-
gleiten damit das Erreichen des Ziels. 

Auch wenn wir die notwendigen Prozesse für die 
Klienten nicht übernehmen können, haben wir 
doch die Möglichkeit, Prozesse anzustoßen und zu 
begleiten. Wir nehmen an der Veränderung der Rat-
suchenden teil, indem wir sie emphatisch begleiten. 
Dementsprechend sinnvoll erlebe ich unsere Arbeit!

SUCHT-
BERATUNG
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ist eine tagesstrukturierende Einrichtung für suchtkranke Menschen mit 
Sitz in Herborn-Seelbach. Bereits seit 14 Jahren bietet die Einrichtung einen 
stabilen und strukturierten Ort für Menschen, die sich für den Kampf gegen 
die Sucht und für ein abstinentes Leben entschieden haben. 2011 sind zwei 
Projekte zu „STABIL“ fusioniert: Zum einen das vom Jobcenter finanzierte 
Projekt „Arbeit und Beschäftigung“, zum anderen die „Tagesstruktur Sucht“, 
die vom Landeswohlfahrtsverband unterstützt wird. Beide Teilprojekte ha-
ben eine gemeinsame Zielrichtung: Unsere Klientinnen und Klienten sollen 
dabei unterstützt werden, ein zufriedenes und abstinentes Leben zu führen, 
am Leben in der Gesellschaft teilzuhaben und soziale Kontakte zu knüpfen. 
Neben dem Angebot von Tagesstruktur und Hilfen zur Stabilisierung stehen 
dabei die Wiederentdeckung und Stärkung eigener Ressourcen wie auch die 
individuellen Bedürfnisse des Einzelnen im Vordergrund.

meistens dazu. Mut, Wille, Stabilität und viel Verständnis 
können der Sucht Paroli bieten. Dazu braucht es viel Kraft, 
und jede Teilnehmerin, jeder Teilnehmer kämpft Tag für Tag 
um die eigene Zukunft. Wir versuchen, jeden individuell dabei 
zu unterstützen. Vor allem spielen dabei das Miteinander, der 
Austausch und die Kommunikation – ob mit allen zusammen 
oder in Einzelgesprächen - eine wichtige Rolle. Sie sind das 
Fundament unserer Arbeit.
Wenn meine Kollegen Feierabend haben, bekomme auch ich 
eine Verschnaufpause und werde zurück in die Ladestation 
gestellt… In die Ladestation?

Ja, richtig gelesen, denn ich bin das Telefon der Einrichtung 
STABIL. Das mag Ihnen jetzt vielleicht komisch vorkommen, 
aber ganz so seltsam ist es nicht. Denn ich stehe für das of-
fene Ohr, für die Kommunikation, für die direkte Verbindung 
untereinander. 

Und wenn ich so darüber nachdenke, ist STABIL die Ladestation 
für die Teilnehmerinnen und Teilnehmer. Hier können sie ihren 
„Akku“ wieder aufladen, damit sie strukturiert und kraftvoll den 
Tag bewältigen und der Sucht den Kampf ansagen können.“  

Stabilität – Tagesstruktur – Arbeit – 
Beschäftigung – Integration  Leben

STABIL

Wir von STABIL wollen neue Perspektiven geben 
und Hoffnung spenden. Was noch so alles in un-
serer tagestrukturierenden Einrichtung passiert, 
soll nun von einem unserer treusten Mitarbeiter 
berichtet werden: 

„Ich bin schon wirklich lange mit dabei und mir entgeht fast 
nichts. Ich könnte wirklich die spannendsten Lebensgeschich-
ten unserer Teilnehmerinnen und Teilnehmer erzählen, die 
tollste themenzentrierte Gruppe wiedergeben oder den lus-
tigsten Freizeitnachmittag beschreiben. Die täglich stattfin-
dende Morgenrunde, das gemütliche Frühstück und das von 
den Teilnehmerinnen und Teilnehmern zubereitete gemein-
same Mittagessen sind ebenso erwähnenswert wie die Arbei-
ten in unserer Werkstatt, wo mit viel Hingabe Produkte gefer-
tigt werden. Auch die monatlich stattfindenden Ausflüge, die 
gemeinsam gefeierten Sommerfeste, Weihnachtsfeiern oder 
Tischfußball-Turniere sollten nicht vergessen werden. 

Doch all diese Dinge geben nur einen kleinen Ausschnitt aus 
unserem Alltag in der Einrichtung STABIL wieder. Denn bei 
der Tagesstruktur, den Beschäftigungen, den Ausflügen usw. 
steht vor allem der Mensch im Fokus unserer Arbeit. Dabei 
ist das Thema „Sucht“ allgegenwärtig. Wir arbeiten mit Men-
schen, die im Laufe ihres Lebens eine Alkohol- und / oder Me-
dikamentenabhängigkeit bzw. eine Drogensucht entwickelt 
haben. Und eins kann ich Ihnen sagen: Der Weg aus der 
Sucht ist verdammt schwer. Rückfälle und Krisen gehören 
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FAMILIE
ALLGEMEINE ERKLÄRUNG 
DER MENSCHENRECHTE
ARTIKEL 16,3 & 25,2

Die Familie ist die natürliche 
Grundeinheit der Gesellschaft und 
hat Anspruch auf Schutz durch 
Gesellschaft und Staat.

„
“

Die Familie in ihren unterschiedlichen Facetten ist 
die kleinste Gemeinschaft, die uns im Idealfall von 
der Geburt bis zum Tod begleitet und in der uns 
Werte vermittelt werden. Hier erfahren wir Fürsor-
ge, Schutz und Halt, ihr fühlen wir uns zugehörig. 
Hier spielen sich die positiven sowie die negativen 
Seiten des Lebens ab. Manche Familien stehen vor 
besonderen Herausforderungen (wie Krankheit oder 
Pflegebedürftigkeit eines Familienmitgliedes, Allein-
erziehende, Arbeitslosigkeit, ungeplanter Familien-
zuwachs) und benötigen unsere Unterstützung.

In der Schwangerenberatung begleiten wir mit In-
formation und Beratung den Start ins (Familien-) 
Leben. Die Kurberatung widmet sich Familien, die 
in Krisenzeiten bei der Erziehung oder der Pflege 
von Angehörigen ans Ende ihrer Kräfte kommen. 
Wir verhelfen ihnen zu einer Auszeit, damit sie wie-
der Kraft schöpfen können.

„

“

Mütter und Kinder haben 
Anspruch auf besondere Fürsorge 
und Unterstützung. Alle Kinder, 
eheliche wie außereheliche, genießen 
den gleichen sozialen Schutz.
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„Die faszinierende Reise durch 
40 Schwangerschaftswochen“, 
so lädt mich eine Seite im In-
ternet ein, mir ein Video an-
zuschauen.

In einem Geburtsplan soll ich festhalten, wie 
ich gerne entbinden möchte, rät man mir an 
anderer Stelle. Und wie ich mit meinem Partner 
das tollste rosa oder himmelblaue Kinderzim-
mer gestalte, möchte man mir auch vermitteln.

SCHWANGEREN- UND SCHWANGER-
SCHAFTSKONFLIKTBERATUNG

91% der Allein-
erziehenden 
sind Mütter.

Für diese junge Mutter war klar, dass sie – 
wie auch immer – ihr Kind bekommen wollte. 
Andere Frauen wissen, dass sie dies nicht 
durchstehen können, aus welchen persönli-
chen, finanziellen, sozialen oder psychischen 
Gründen auch immer. Auch diese Frauen 
bekommen in unserer Beratungsstelle eine 
neutrale Beratung und werden, wie auch im-
mer sie sich entscheiden, von uns unterstützt.

Alleinerziehende stellen einen großen Teil 
unserer Beratenen dar. Jede fünfte Familie in 
Deutschland ist eine Einelternfamilie.

Frauen zu stärken, ihnen zu helfen, einen selbst-
ständigen Weg zu gehen, das haben wir in den 
letzten Jahren versucht und eine Veränderung 
festgestellt: Frauen hinterfragen mehr und ver-
suchen ihre Ansprüche geltend zu machen.

55% der Alleiner-
ziehenden sind von 
Armut betroffen.

„Geschlechtsbestimmung oder 
überraschen lassen?“ finde ich eine 
andere Information und weiß jetzt, 
dass man zwischen der 19. und 
22. Schwangerschaftswoche das 
Geschlecht des Kindes bestimmen 
kann. Hurra!

Aber ich habe keinen Freudensprung gemacht, als ich die 
Schwangerschaft mit einem Test aus der Apotheke feststellte.
Ich war entsetzt!

Ich? … Jetzt? … 
Mitten in der Ausbildung, mit einem Freund, der kein Interes-
se an einem Zusammenleben hat und sich zurückzieht? Mit 
Eltern, zu denen ich kein besonders gutes Verhältnis habe?

Auf dem Markt gibt es jede Menge Bücher 
zur Schwangerschaft mit hoffnungsvollen 
und euphorischen Titeln. Wieso liest man 
eigentlich weder Artikel noch Bücher 
mit dem Titel „Wie ich mein Leben mit 
(oder trotz) Schwangerschaft meiste-
re“? Weil offensichtlich alle davon ausge-
hen, dass Schwangerschaft ausschließlich 
Glück bedeutet.			 

Meine Mutter hat immer gesagt: „Verbau dir nicht, wie ich, 
dein Leben mit einem Kind.“ Das hat mir immer einen Stich 
ins Herz versetzt, war ich doch offensichtlich schuld an ihrer 
Unzufriedenheit mit ihrem Leben.

Ich wollte zu meinem Kind uneingeschränkt „Ja“ sagen und 
es lieben. Aber doch nicht jetzt und in meiner Situation! 
In etwa zehn Jahren würde es wahrscheinlich besser passen.

Aber das mit der Planung hat nicht funktioniert. Obwohl 
ich dachte, dass ich aufgeklärt wäre und dass die Verhütung 
schon klappt. In meiner Verzweiflung wandte ich mich an 
meine Berufsschullehrerin, die mir die Adresse der Schwan-
gerenkonfliktberatung des Diakonischen Werkes gab.

Einen Konflikt hatte ich auf jeden Fall. Aber ging es dort nicht 
um die Beratung, wenn man das Kind nicht bekommen möch-
te? So wie man es zurzeit dauernd in der Presse liest?

Ich war so verzweifelt, dass ich einen Termin dort vereinbarte. 
Als ich dort meine Geschichte erzählte, erfuhr ich, dass es vie-
len Frauen ähnlich geht und dass Schwangerenberatung viel 
mehr ist als das, was ich mir darunter vorgestellt hatte.

Ich wurde über Möglichkeiten informiert, meine Ausbildung 
auch nach der Geburt zu Ende zu führen und über finan-
zielle Unterstützung und Hilfen, die ich nach der Geburt in 
Anspruch nehmen kann. Die Beraterin vermittelte mir eine 
Familienhebamme, die noch intensiver Hilfestellung geben 
kann als eine normale Hebamme. Das nahm ich dankbar an.

Außerdem sprachen wir darüber, wie ich zukünftig sicherer 
verhüten kann. Ich bekam langsam einen Plan, wie ich die 
nächsten Monate und Jahre vielleicht doch hinkriege.

Ich wurde ruhiger und fing an, mich auf mein Kind zu freuen. 
Ich fühlte mich darin gestärkt, auch als sogenannte „Allein-
erziehende“ meinem Kind eine gute Perspektive geben zu 
können.“
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KULTURELLES
LEBEN
ALLGEMEINE ERKLÄRUNG 
DER MENSCHENRECHTE
ARTIKEL 27,1

Jeder hat das Recht, am kulturellen 
Leben der Gemeinschaft teilzunehmen, 
sich an den Künsten zu erfreuen und 
am wissenschaftlichen Fortschritt und 
dessen Errungenschaften teilzuhaben.

„

“
Es gibt viele Menschen, die aufgrund ihrer Herkunft, ihrer finan-
ziellen oder ihrer persönlichen Situation nur eingeschränkten 
Zugang zum kulturellen Leben haben. Deshalb fördern wir dies 
in verschiedenen Arbeitsbereichen durch den Besuch von Ver-
anstaltungen, eigenen künstlerischen Angeboten und der Orga-
nisation von Lesungen und Ausstellungen. Kunst ist ein eigener 
Zugang zu den Menschen, eine Möglichkeit sich auszudrücken 
und sich selbst zu verwirklichen.

Unsere Kunstpädagogin aus der Tagesstätte sieht es so: „Ich be-
greife künstlerischen Ausdruck als Sprache, die im inneren Mono-
log aber auch im Umgang mit Dritten ausgeübt wird. Diese wei-
tere Kommunikationsmöglichkeit gebe ich unseren Besuchern 
an die Hand. Sie erlernen diese Sprache über körperliche Aktivi-
täten z.B. im Tanz aber auch über den eigenen Ausdruck in der 
Malerei, der Zeichnung oder Skulpturaler Arbeit. Durch intensive 
Gespräche und den Austausch entstehen hier starke Bindungen 
mit einem großen Maß an Vertrauen, durch das erst Veränderung 
möglich wird.“
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FRAU KUNZMANN:
„Ich gehe seit Januar 2019 in die Tagesstätte in Haiger und 
kann sagen, dass mir die Tagesstätte hilft, mehr Struktur in 
mein Leben zu bringen. Ich treffe hier regelmäßig mit anderen 
Menschen zusammen, mit denen ich etwas machen kann, wie 
zum Beispiel spielen (Kartenspiele, Gesellschaftsspiele) oder 
Gespräche über verschiedene Themen führen, mich austau-
schen und auf andere Gedanken kommen.

Jeden Tag hat man eine andere Aufgabe:
•	 mit Klienten und einem Betreuer 
	 gemeinsam zu kochen, so dass man das 	
	 Mittagessen gemeinsam einnehmen kann
•	 Arbeitstherapie, wo in Handarbeit schö-	
	 ne Dinge hergestellt werden, die später 	
	 auf Märkten verkauft werden und somit 	
	 wieder der Allgemeinheit zu Gute kommen
•	 Kreativgruppe, wo man seine Fähigkei-	
	 ten wiederentdecken und sich selbst 	
	 eine Freude machen kann
•	 Reinigungsdienst (Tische nach dem 
	 Essen abwischen, aufwaschen und die
 	 Küche wieder in einen hygienischen und
	 sauberen Zustand versetzen)
•	 Sportgruppen, wo man wieder zu seiner
	 eigenen Bewegung zurückgelangt um
	 sich zu motivieren

Ich kann nicht sagen, dass mir alle Grup-
pen Spaß machen, aber ich versuche alles 
mitzumachen, um wieder mehr Lebens-
qualität zu bekommen.

Wenn es einem wirklich nicht gut geht, kann man nach einem 
Gespräch mit den Betreuern fragen, die in diesem Gespräch 
manche Dinge klären können und einem helfen, den Weg zu 
finden.

Es gibt nur eins, woran ich in der Tagesstätte nicht teilnehme, 
und das ist die Andacht, die jeden Freitag stattfindet. Das hat 
mit meiner Vergangenheit zu tun. Aber ich finde den Gedan-
ken der Andachtsgruppe gut.“

FRAU MÄRZ:
„Seit einigen Jahren bin ich Besucherin der Tagesstätte in 
Herborn. An den vielfältigen Angeboten wie z.B. Acrylmale-
rei nehme ich gern teil. Hier erlebe ich meine Talente und 
meine Begabung und nicht meine Defizite. Vom Einkaufen 
übers Kochen bis zum Abspülen des Geschirrs erledige ich 
alle Aufgaben, die ich zu Hause auch bewältigen muss. Hier 
schaffe ich diese mit anderen zusammen und erlebe sie als 
weniger belastend. Im Umgang mit anderen Besuchern lerne 
ich mich ernst zu nehmen, ohne mich persönlich angegriffen 
zu fühlen, wenn einmal andere Positionen vertreten wer-
den. Dies ist nicht immer einfach. Umso mehr freut es mich, 
dass ich die Tagesstätte als Ort für Gespräche zur Selbsthilfe 
und Hilfe untereinander erlebe. Da ich daheim kaum soziale 
Kontakte pflege, lerne ich in der Tagesstätte viel über meine 
eigene Wahrnehmung. Mitbesucher spiegeln mein Auftreten 
und ich lerne mich mit anderen Augen zu sehen. Gespräche 
mit den Mitarbeitern helfen mir bei der Verarbeitung neuer 
Erfahrungen. Bewegungsangebote wie Schwimmen und Sitz-
gymnastik helfen mir, nicht einzurosten und stärken mein 
Selbstempfinden. Ohne die Struktur in der Tagesstätte würde 
ich die Tage auf dem Sofa vor der Glotze zubringen.“

HERR HEIMANN
„Ich komme gern in die Tagesstätte, weil ich  dann etwas habe, 
warum ich aufstehe und hingehe. Außerdem arbeite ich gern 
in der Holzwerkstatt. Ich kann da kreativ sein und bekomme 
für meine Arbeit Anerkennung. Verschiedene Dienste mache 
ich manchmal auch gern. Es tut mir gut, etwas für andere zu 
tun z.B. kochen, Küchendienst oder Toiletten putzen. Auch 
die täglichen Mahlzeiten sind nicht zu verachten. In Gemein-
schaft schmeckt es besser. An den angebotenen Freizeit-
aktivitäten nehme ich auch manchmal gern teil. In schwie-
rigen Momenten haben mir die Tagesstättenmitarbeiter mit 
Gesprächen und Rat geholfen.“

HERR WEINERT 
„Wenn ich hier ein positives Feedback bekomme z.B. nach dem 
Kochen „Es schmeckt“ dann freu ich mich. In der Acrylgruppe 
kann ich abschalten. Ich habe damit damals in der Klinik das 
erste Mal zu tun bekommen und hierbei kann ich bestimmt 
mit Sicherheit noch einiges entdecken. Beim Malen fällt es 
mir leichter, mich auszudrücken. Ich stelle die Bilder auch 
gern aus, um sie anderen zu zeigen, damit sie verstehen, was 
ich versuche damit zu sagen. Ich finde es interessant, darauf 
angesprochen zu werden und komme gern mit anderen ins 
Gespräch darüber. Der soziale Umgang mit anderen Besu-
chern und Mitarbeitern in der Tagesstätte ist mir sehr wichtig. 
Mit anderen Besuchern halte ich oft mal einen Plausch, mit 
den Mitarbeitern kann ich meine Probleme besprechen. Das 
Klima untereinander ist hier sehr gut und ich fühle mich in der 
Tagesstätte sehr wohl und entwickle mich weiter.“

TAGESSTÄTTEN FÜR 
MENSCHEN
MIT PSYCHISCHER 
ERKRANKUNG

Seit 1997 begleiten wir Menschen mit einer psychi-
schen Erkrankung in unseren beiden Tagesstätten 
„Impuls“ in Haiger und „Hintersand“ in Herborn. 
Für viele Besucherinnen und Besucher ist die Ta-
gesstätte zu ihrer zweiten Heimat geworden. 
Wir erleben, wie das Angebot von zwischenmensch-
lichen Interaktionen, gemeinsamen Aktivitäten 
sowie sinn- und wertschaffender Arbeitstherapie 
in vielfältiger Art positiv wirkt.
Unsere Besucherinnen und Besucher kommen 
montags bis freitags am Morgen zu uns, erleben 
hier Zeiten mit festen Abläufen wie auch mit in-
dividuellen Angeboten und verlassen uns spätes-
tens am Nachmittag wieder, um gestärkt für den 
privaten Alltag, in ihre jeweilige Wohnform zurück 
zu kehren.
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Unsere Acrylmalgruppe hat sich seit seiner 
Entstehung 2014 enorm entwickelt. Das Ziel 
der Gruppe war Entspannung. Inzwischen ist 
aber viel mehr daraus entstanden. Trotz pri-
vater Distanz ist ein Ort des Vertrauens und 
der Zusammengehörigkeit entstanden. Die 
Teilnehmer wirken deutlich konzentrierter, 
aufmerksamer und gelassener als früher. Je-
der hat einen gleichberechtigten Platz einge-

ACRYLMALEN 
UND ENTSPANNEN

nommen und ist selbstbewusster geworden. 
Jeder Gruppenabend gestaltet sich sehr har-
monisch. Und obendrein sind sehr schöne, 
tiefgründige Bilder entstanden – sehr unter-
schiedlich und dadurch die Individualität des 
Einzelnen widerspiegelnd. Wir beurteilen die 
Bilder nicht – sie sind auch unvergleichlich. 
Aber immer wieder können wir uns gegensei-
tig inspirieren.
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UNSERE PRÄSENZ 
IN DILLENBURG

1984

1975

Umzug in die Bismarckstraße 

Uferstraße

Umzug in die Rathausstraße 

2018

2019

1994

 Umzug in die Maibachstraße  Umzug an den Bahnhofsplatz 
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Mitarbeitern

in der sozialen Arbeit
und Ergotherapie32

Mitarbeitern

in der 
Verwaltung

9

Mitarbeitern

in der Haus-
wirtschaft

3
Freiwilligendienstleistenden

in den teil-
stationären 
Einrichtungen

3

Mitarbeitern

im Ehrenamt45

MENSCHEN 
WURDEN UNTERSTÜTZT,  
BERATEN UND
BEGLEITET VON:

2.159

STATISTIK
2020
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DANKE,

Durch Ihre Spende tragen Sie dazu bei, dass wir 
auch in Zukunft die notwendigen Hilfen anbie-
ten können. Gerne stellen wir Ihnen eine Spen-
denquittung aus.

Spendenkonto:
Sparkasse Dillenburg
IBAN: DE25 5165 0045 0000 0028 32
BIC: HELADEF1DIL
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